






– 57 –– 56 –

# 0 Helvezin | August 2015 Reportage

Fussball, aktuell spielt er bei Azzurri Biel. Das Training, die Spiele und der Traum 
vom Profifussball lenken ihn immer wieder ab. Stärker noch wirken die Gedanken 
an seinen Vater, der vor sechs Jahren ausgeschafft wurde. Da war Sergei 17 und 
hätte ein Vorbild, eine Autorität, gebraucht. Er vermisst ihn sehr, kann ihn nur 
auf Skype treffen. Um so wichtiger ist ihm der Zusammenhalt mit der Mutter und 
den beiden Brüdern, mit denen er zusammen in Biel wohnt.

Stiftung gibt Grenzen und Halt

Grenzen, Regeln und auch Halt gibt ihm die gad-Familie. Wenn er wieder ins 
Trudeln kommt und der Notendurchschnitt plötzlich sinkt, gibt es ein Gespräch 
mit seinem Betreuer Flo Eichenberger. «Der rückt mir den Kopf wieder zurecht 
und hilft mir aus meinem Tief herauszufinden», sagt Sergei und weiss: «Sie haben 
sehr viel Geduld mit mir, anderswo wäre ich längst rausgeflogen.» Zum ersten Mal 
will er etwas wirklich abschliessen. Er kann sich keinen weiteren Abbruch leisten. 

«Wir sind eines der letzten Sicherheitsnetze für Jugendliche wie Sergei, danach 
kommt nicht mehr viel», sagt Eichenberger, der für seinen Schützling zum väter-
lichen Freund und grossen Bruder geworden ist: «Sergei braucht es, dass ich ihn 
rechts und links abstütze, damit er nicht den Fokus verliert.» Mit seinen Tattoos 
bediene Sergei ein Klischee und werde oft falsch eingeschätzt, dabei sei er ein 
sensibler, intelligenter und offenherziger Mensch. Am wichtigsten sei jetzt, dass 
Sergei sich trotz seiner Chancen im Profifussball nicht bei der Ausbildung stören 
lasse. Im nächsten Jahr wird Sergei seinen Abschluss machen. 

Pflästerli-Politik oder Konkurrenz?

Nach Ansicht der grünen Nationalrätin Aline Trede helfen Stiftungen vor 
allem Schwächeren aus bildungsferneren Familien, «die aus dem Raster fallen, 
welches als Norm gilt». Dies sei ein gesellschaftspolitisches Problem – nicht jeder 
passe in die gleichen Bildungsmodule. «Darauf sollten aber wir eingehen kön-
nen», fordert Trede. Sie möchte deshalb das System an sich in Frage stellen.

«Stiftungen betreiben eine Pflästerlipolitik», sagt die Berner SP-Nationalrats-
kandidatin Lea Kusano, die ihre Ausbildung mit einem Stipendium finanziert hat. 
Entweder habe das staatliche Schulsystem in Fällen wie von Sergei versagt, oder 
die Wirtschaft habe ihre gesellschaftliche Verantwortung nicht übernommen. 
«Beides ist bedenklich.» Kusano unterstützt jedoch die Arbeit von gad, «weil Ju-
gendliche mit der Ausbildung die Möglichkeit bekommen, ihren Unterhalt selber 
zu verdienen – das sollte immer das Ziel sein.» 

Das sieht auch Claudine Esseiva, Generalsekretärin der FDP-Frauen und Stän-
deratskandidatin, so. Esseiva ist selber Stiftungsrätin der Stiftung «prof-IN», die 
Jugendliche mit Schwierigkeiten ausbildet. Sie bezweifelt aber, dass Jugendliche, 
die eine Lehre in einer Stiftung absolvieren, in der realen Wirtschaft eine Stelle 
finden. «Daher löst es das Problem nicht, sondern verschiebt es.» 

SVP-Nationalrätin Nadja Pieren findet es grundsätzlich immer gut, wenn ein 
Betrieb Lehrstellen anbietet - «egal, welche Rechtsform dahinter steckt.» Sie hat 
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Gelebte Vielfalt statt Gleichmacherei und Einfalt

Konsens, Dialog und Respekt: Das macht den wahren Wert unserer Demo-
kratie der gesellschaftlichen Entwicklung aus. Selbstredend haben Fleiss,  
Geschick und andere Tugenden den Weg des Erfolgsmodells Schweiz begünstigt. 
Wir sind also, um es vorweg zu nehmen, gut beraten diesen Erfolgspfad zu 
pflegen und weiter zu entwickeln. 

2015, im Jahr der Jubiläen – 1315 Morgarten, 1515 Marignano, 1815 
Wiener Kongress - wird ausgiebig diskutiert über Mythen, historische Deu-
tungen, Fakten und deren Einfluss auf die Entwicklung der Schweiz. Dagegen 
ist nichts einzuwenden. Es sind interessante und bisweilen gar unterhaltsame 
Dispute. Letztlich bringt uns aber weder der Streit zwischen Historikern, die 
alles relativieren und in Frage stellen, und Patrioten, welche die erwähnten Er-
eignisse überhöhen, noch die generelle Verweigerung einer Diskussion wirklich 
weiter. Niemand hat die alleinige Deutungshoheit über unsere Vergangenheit.

Entscheidend ist, dass wir zu unseren gemeinsamen Wurzeln stehen. Und 
dass wir gewillt sind, daraus gemeinsam das Beste zu machen. Unabhängig 
von der politischen Gesinnung. Damit kommen wir zu den eingangs erwähn-
ten Werten zurück. Gepaart mit der notwendigen Portion an historischem 
Glück haben diese Werte die phänomenale Entwicklung unseres Kleinstaates 
ermöglicht. 

Das bergige, rohstoffarme Binnenland Schweiz war noch vor siebzig bis 
hundert Jahren mausarm. Unsere jüngeren Vorfahren haben aus fast nichts 
ein Maximum herausgeholt. Die Schweiz hat auf Bildung und Forschung, 
Innovation, Marktwirtschaft, Wettbewerb und Weltoffenheit gesetzt. Schwei-
zer Unternehmen sind weltweite Markenzeichen für Stärke, Zuverlässigkeit 
und Qualität. Die Schweiz gilt als eines der innovativsten und kompetitivsten 
Länder der Welt. Der erarbeitete Wohlstand ermöglicht unsere einmalige sozia-
le Wohlfahrt. 

Und was uns noch stark macht? Die Appenzeller oder Zürcher sind komplett 
anders als die Internationalisten in Genf. Die Ticinesi ticken völlig anders als 
die Basler oder die Berner. So what?! Wir lassen die anderen so leben wie sie 
sind oder wie sie es für richtig halten. Keine Gleichmacherei à la EU. Keine 
Minderheit wird permanent von der gleichen Mehrheit überstimmt, auch dank 
Ständemehr – vor allem aber dank Dialog- und Konsenskultur sowie Respekt 
vor dem Anderen, dem Andersdenkenden. Diese Ungleichheit, die Toleranz, 
der Drang zur Freiheit und der Mut zum Anderssein machen uns lebendig – 
und stark! Tragen wir diesen Werten Sorge. •
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ihre Lehre selber bei einer Stiftung gemacht. Für ihre weitere berufliche Laufbahn 
sei die Rechtsform ihres Lehrbetriebes aber nie ein Thema gewesen, sagt Pieren: 
«Viele öffentliche Einrichtungen haben eine Stiftung als Trägerschaft. Ich sehe 
nicht, warum das zum Nachteil einer Ausbildung werden sollte.»

Flo Eichenberger weiss natürlich, dass die Stiftung Aufgaben Anderer über-
nimmt. Wichtig ist ihm aber, «dass sich die Restaurants der gad im Markt be-
haupten müssen.» Die Betriebe werden nämlich nicht mit öffentlichen Geldern 
finanziert. «Da hilft nichts: Wenn ein Konzept nicht funktioniert, müssen wir 
umstrukturieren, wie jeder andere Betrieb auch.» Einzig die Auswahl der Lehrlin-
ge laufe bei ihnen nach anderen Überlegungen ab, sonst hätte jemand wie Sergei 
in der Tat kaum mehr eine Chance.

Yves, der «Vorzeigelehrling»

Dass es mit der Integration von gad-Lehrabgängern in private Betriebe klap-
pen kann, könnte schon bald das Beispiel von Yves Anderegg zeigen. Der ange-
hende Koch arbeitet mittlerweile im dritten Lehrjahr in der Eiger-Brasserie, wo er 
schon «viel mehr Praktisches gelernt» hat als bei seinem früheren Arbeitgeber und 
erst noch geregelte Arbeitszeiten hat. Davon konnte er in seinem ersten Lehrjahr 
in einem Hotel im Berner Oberland nur träumen. Dort arbeitete der 20-Jährige 
täglich mehr als 15 Stunden. Laut Gesetz sind für Lehrlinge maximal 45 Stun-
den pro Woche erlaubt. «Ich begann um 5 Uhr, bereitete das Frühstück zu und 
arbeitete etwa bis 14 Uhr, danach war ich von 17 Uhr bis Mitternacht wieder 
am Arbeiten.» Am Nachmittag versuchte Yves etwas zu schlafen. Kollegen treffen 
konnte er kaum noch. Seine Leistungen in der Berufsschule liessen nach, im Rap-
portheft gab es immer mehr Lücken. «Nach einem Jahr wollte ich wechseln, aber 
es ist nicht so leicht, nach einem Abbruch wieder eine Lehrstelle zu finden.» Eines 
Tages kam ein Kontrolleur vom Kanton in die Küche, empfahl Yves, die Stelle zu 
wechseln und es bei der «Fondation gad Stiftung» zu versuchen.

Koch war schon immer sein Traumberuf. Nun kann sich Yves Anderegg diesen 
Traum doch noch erfüllen. Marcel Kaufmann, Geschäftsführer Gastronomie der 
gad, ist voll des Lobes: «Yves ist ein Vorzeigelehrling.» •

Jugend, Ausbildung, Arbeit

Aktuell ist das Angebot an Lehrstellen in der 

Schweiz grösser als die Nachfrage. Trotzdem ist die 

Suche nach einer Lehrstelle oder Stelle für ausländi-

sche Jugendliche schwieriger als für Schweizer Ju-

gendliche. Gemäss dem Lehrstellenbarometer 2012 

des Bundesamts für Berufsbildung und Technologie 

(BBT) schreiben ausländische Jugendliche durch-

schnittlich 28 Bewerbungen, bis sie eine Lehrstelle 

haben, Schweizer Jugendliche nur deren elf. Finden 

Jugendliche keine passende Lehrstelle, können sie 

die Zeit bis zur nächsten Bewerbungsrunde mit Zwi-

schenlösungen überbrücken. Das betrifft öfter aus-

ländische als Schweizer Jugendliche. 

Etwa ein Viertel aller Lehrverträge wurde 2012 auf-

gelöst – aus unterschiedlichsten Gründen. Für dieses 

Jahr plant das Bundesamt für Statistik BfS eine neue 

Erhebung über Lehrabbrüche. Die Chancen, wieder 

in die Arbeitswelt einzusteigen, sind in den ersten 

zwei Monaten nach dem Abbruch am grössten.

Die Jugendarbeitslosenquote lag Anfang 2014 ge-

mäss dem Staatsekretariat für Wirtschaft (SECO) bei 

3,6 Prozent. Damit liegt die Jugendarbeitslosigkeit 

im europäischen Vergleich sehr tief. Häufiger be-

troffen sind Jugendliche mit Migrationshintergrund 

– und das unabhängig davon, ob die Wirtschaft ge-

rade boomt oder in der Krise steckt. [acs]
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DIE STIMME 

Name: Michael Langenegger  

Alter: 33 Jahre 

Beruf: Eidg. dipl.  

Holzbau-Meister 

Wohnort: Lauperswil  

(Emmental) 

Familie: Frau und 3 Kinder  

(5-, 6-, und 11-jährig) 

Berufswunsch als Kind:  

Landwirt 

 

Aufgezeichnet: Mia Hofmann 

Foto: Gian-Paul Lozza

«Ich bin Mitglied der freiwilligen 
Feuerwehr Region Langnau. Das ist 
für mich logisch: Wer ein Haus hat, 
ist auch bei der Feuerwehr. Brennt ihr 
Haus, helfe ich den anderen, brennt 
meines, helfen sie mir.

Die Schweiz bedeutet für mich 
gleichzeitig Sicherheit und Freiheit. 
Ich fühle mich extrem wohl und der 
Lebensstandard hier ist sehr hoch. Das 
Sozialsystem ist im Vergleich mit dem 
Ausland breit abgestützt, die Jobsicher-
heit hoch. Praktisch jeder, der arbeiten 
will, kann das auch tun. Das ist nicht 
selbstverständlich! Genau darum gehts: 
Wir dürfen die Vorteile, die uns unser 
Land bietet, nicht als selbstverständ-
lich hinnehmen. Wer etwas haben will, 
muss auch etwas dafür tun.

Wohlstand kann auch gefährlich 
sein: Geht es der Gesellschaft gut, wird 
sie träge. Manche Leute haben ein Brett 
vor dem Kopf: Sie denken, dass sie sich 
alles leisten können und leben zu einem 
grossen Teil auf Pump. Sie fühlen sich 
viel zu sicher und überlegen nicht, was 
es für sie bedeutet, wenn die Wirtschaft 

aus dem Ruder läuft. Ich glaube auch nicht ernsthaft, 
dass morgen alles zusammenbricht. Aber was ist in 
50 oder 100 Jahren? Mehr Bescheidenheit wäre ein 
Schritt in die richtige Richtung.

Was es braucht, ist mehr Engagement: Mein Hob-
by etwa ist Hornussen. Damit ich spielen kann, muss 
ich auch etwas im Verein tun. Also bin ich Präsident 
der Hornussergesellschaft Emmenmatt und solange 
es niemanden gibt, dem ich diesen Posten mit gutem 
Gewissen übergeben könnte, übernehme ich diese 
Verantwortung. Dasselbe gilt für den Betrieb: Ein 
Angestellter sollte nicht einfach seinen Lohn abholen, 
sondern sich überlegen, dass der Chef dieses Geld ja 
auch reinholen muss. Und sich dementsprechend ver-
halten. Diese Einstellung versuche ich als Projektleiter 
wie auch daheim als Vater vorzuleben.

Dienstag ist Vatertag: Frühmorgens fahre ich 
rasch ins Geschäft und schaue, dass der Tag gut aufge-
gleist ist. Dann frühstücke ich mit den Kindern und 
meine Frau geht arbeiten. Tagsüber widme ich mich 
dem Hof, unseren zwei Pferden, dem Pony und den 
Schafen. Ich will den Kindern zeigen, woher Nahrung 
kommt: Jeden Herbst lassen wir eines unserer Scha-
fe schlachten. Wenn sie das Fleisch essen, wissen sie, 
von welchem Tier es kommt. Dadurch spüren sie die 
direkten Auswirkungen ihres Handelns. So gebe ich 
ihnen meine Werte weiter.» •

«Wer ein Haus 
hat, ist auch bei 
der Feuerwehr»
Mehr Bewusstsein und Engagement: Dies wünscht sich  

Michael Langenegger (33) für die Schweiz. Auch deshalb isst er 

mit seinen Kindern jedes Jahr ein Schaf vom eigenen Hof.
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DER ORT 

PLZ: 1630 

Kanton: Freiburg FR 

Bezirk: Gruyère 

Website: www.bulle.ch 

Einwohner: 20’824  

(31. Dezember 2013) 

Einwohnerdichte: 873 / km2 

Höhe: 771 m. ü. M. 

Fläche: 23.84 km2 

Koordinaten:  

46°37‘03.6’’N 7°03‘14.2’’E 

Quelle: Wikipedia,  

27. Juni 2015 

 

Der junge Bulle, noch halb Kalb, 
schaut mich neugierig an, ohne das 
Wissen, was ihm und seinen Genossen 
droht. Nicht ich stelle eine Gefahr für 
die Zukunft der grossäugigen, gefleck-
ten Schönheiten dar, sondern die Be-
wohner des Städtchens Bulle. Aber dazu 
später.

Ich begegne dem Tier mitten im 
Städtchen, auf dem Weg zum Hotel. 
Wenn man das Fribourger Städtchen 
Bulle nach Bahnhof und Hotel beur-
teilen müsste, käme es nicht gut weg. 
Der Bahnhof ist einer dieser hässlichen 
Einkaufskuben aus den Neunzigern, 
mit dem Architekten viele Stadtbilder 
ruiniert haben. Das Hotel ist ein Ver-
brechen aus den Achtzigern, ein rot-
grau-gestreifter Block, der aus mir noch 
unerfindlichen Gründen «Paris – Bang-
kok» heisst.

Zwischen Bahnhof und Hotel er-
streckt sich aber eine sorgfältig gepfleg-
te Altstadt, mit Burg, Hôtel de Ville, 
Bäckereien und einer Eisenwarenhand-
lung, wie man sie sonst nur noch in Fil-
men aus den Fünfziger Jahren entdeckt. 
Jedes Café hat Tischchen und Stühle 
auf dem Trottoir, man sitzt an der Stras-
se wie in Paris. Überhaupt spürt man 
das frankophone Lebensgefühl. 

Zum Beispiel fahren hier in Bulle 
nur Touristen Velo. Im Zentrum des 
Städtchens teilen sich ein Park und ein 

Parkplatz die grosse Fläche. Der Parkplatz ist besser 
besucht. Bulle hat etwas erfrischend Unschuldiges: 
Man raucht ohne schlechtes Gewissen, trinkt ein Glas 
Wein oder ein Bier am Vormittag, fährt mit dem Auto 
dreihundert Meter zum Café. «Political Correctness» 
lähmt hier noch nicht die Lebensfreude,  schützt aber 
leider auch weder Natur noch Stadtbild, wie ich später 
erfahren werde.

Man spricht sogar mit Fremden. Ich setze mich in 
ein Strassencafé, mit Aussicht auf den Parkplatz, und 
werde nach ein paar Minuten von einer energischen 
Geschäftsdame nach einer Zigarette gefragt. Natürlich 
gerne. Das hab sogar ich mit meinem Schulfranzö-
sisch verstanden. Überhaupt: Die Sprachbarriere.

Am Empfang des Hotels zum Beispiel. Die wirk-
liche nette Dame und ich radebrechen in der jeweils 
anderen Landessprache – ich französisch, sie deutsch 
– bis wir uns im Englischen finden. Ab da geht al-
les ganz leicht. Ob die Romands in der Schule ih-
ren Deutschunterricht auch so innig hassen wie die 
Deutschschweizer ihr Französisch? Und eine weitere 
kleine Besonderheit in Bulle: Die zweitgrösste Sprach-
gruppe, mit knapp fünf Prozent, spricht portugiesisch. 
Das kommt durch die Zuwanderung an Industriear-
beitern für die Unternehmen, die sich rund um Bulle 
angesiedelt haben.

Im einzigen Hipstercafé des Städtchens, dem Tea 
Room «La Potinière», kann ich mich mit Englisch 
ganz gut verständigen. Und hier komme ich dem 
Schicksal des jungen Bullen von vorhin auch wieder 
auf die Spur. Zwei junge, tätowierte «Bullois» klären 
mich auf: Es zieht sich ein Graben durch Bulle: Ein 
Streit um die Gestaltung des Städtchens. Die eine 
Hälfte der Einwohner will das alte Stadtbild erhalten, 

1630  
Bulle  
FR

will nicht mehr Neubauten aus Glas 
und Beton, die andere Hälfte will in die 
Zukunft aufbrechen und, soweit ich das 
verstanden habe, mit neuen Immobili-
en pures Gold verdienen.

Und genau dieser Entwicklung ist 
die letzte kleine Kuhweide im Städt-
chen zum Opfer gefallen. Der Bulle 
und seine kleinen Freunde müssen nun 
aus Bulle wegziehen. Auf dem letzten 
grünen Stadtweide stehen bereits die 
Vermessungslatten, an denen sich nicht 
mehr lange das Vieh den Rücken kratzt. 
Ganz hab ichs – Sprachbarriere! – nicht 
verstanden, aber es scheint, als ob sich 
die Auseinandersetzung schon über Ge-
nerationen hinzieht. 

So zeigt die altehrwürdige Brasse-
rie «Café Fribourgeois» dem Passanten 
stolz ihre Art Déco-Fassade, während 
sich im Hintergrund ein Wohnsilo in 
kränklichem Senfgelb über das Städt-
chen erhebt, umrandet von den im 

Abendlicht erstrahlenden, friedlichen Hügeln des 
Greyerzerlandes. 

Das Städtchen brannte Anfang des 19. Jahrhun-
derts vollständig nieder und wurde seither nach dem 
jeweiligen Zeitgeist wieder aufgebaut. Einen grossen 
Bauboom gabs in den Achtzigern, nach der Eröffnung 
des Autobahnstücks Bern – Vevey, was man leider im 
Stadtbild sehen kann. 

Es wird Nacht in Bulle, und ich finde heraus, wa-
rum mein Hotel «Paris – Bangkok» heisst. Der Name 
ist der französisch-thailändschen Küche geschuldet, 
die offenbar von den Einheimischen als Abwechslung 
geschätzt wird. 

Am nächsten Morgen mache ich mich auf, den 
Röschtigraben heimwärts zu überwinden. Ich trin-
ke einen Kaffee im Café de la Gare, rauche mit der 
Serviceangestellten eine Zigarette und blicke auf den 
letzten bleibenden Bullen von Bulle. Eine Stahlplastik 
auf dem Bahnhofplatz, kubisches Metall, angeordnet 
zu einem Abbild der Natur. Er wird wohl, im Gegen-
satz zu seinem natürlichen Vorbild, noch eine Weile 
bleiben. •

 

DER LOKALE FOTOGRAF 

Name: Philippe Glenz 

Wohnort: Bulle,  

1.5 Km zum Bahnhof Bulle 

Website: www.photoglenz.ch 

 

DER AUTOR AUF REISEN 

Name: Reda el Arbi 

Wohnort: Stein am Rhein,  

232.0 Km zum Bahnhof Bulle 

Website: www.elarbi.ch

Frankophones Lebensgefühl im Städtchen Bulle im Fribourger Bezirk Gruyère und die Sache mit 

dem letzen Bullen.
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Minder | Patrick Pagac | Leni Robert | Daniel C. Rohr | Nadja Ruch | Patrick 
Ryf | Kurt Schär | Pirmin Scheidegger | Maria Sigrist | Andrés Schenker | Peter 
Stämpfli | Andreas Szentkuti | Markus Theunert | Christian Trummer | Manuel 
C. Widmer | Davide Valsinni | Franziska Vökt | Patrizia Vökt

Sprachversionen in Französisch und Italienisch werden ebenso wie  
ein Online-Magazin von Helvezin im weiteren Jahresverlauf lanciert.  
Mehr Informationen unter www.helvezin.ch  

Liebe Leserinnen und Leser, Sie haben die Nullnummer der Zeitschrift Hel-
vezin vor sich. Wir glauben an das Konzept dieses neuen Printprodukts, doch 
die Mittel dafür müssen wir zuerst beschaffen. Das Ziel ist klar: Am 1. Juli 
2016 soll die erste Helvezin-Ausgabe erscheinen. Bis Ende Jahr realisieren 
wir dann – je nach Erfolg unserer Bemühungen – drei bis sechs Ausgaben. 
Die Schwerpunktthemen haben wir bereits provisorisch festgelegt. Weil wir 
denken, dass die Vielseitigkeit der Bevölkerung in der Schweiz ein zentraler 
Faktor für Frieden, Wohlstand und Stabilität ist, widmen wir uns in jeder 
Ausgabe einer einzelnen Gruppe. Das kann eine kulturelle, sprachliche, reli-
giöse, ethnische oder auch soziologische sein. 

# 1 «Die Welschen»
Mit 25 Prozent der Bevölkerung stellen die sechs französischsprachigen Kantone 
in unserem Land eine grosse Minderheiten-Gruppe. Wenn sie den Glauben an die 
Schweiz verlieren, wird die Idee der Willensnation bald Geschichte sein. Was hält 
Romands trotz allem mit Deutschschweizern zusammen?
 
# 2 «Die Bauern»
Im National- und Ständerat ist keine Berufsgruppe besser vertreten als die Land-
wirte, obwohl die Anzahl der Betriebe jährlich sinkt. Wir werfen einen Blick auf 
eine starke Lobby, auf Unternehmer im Mittelland, hart arbeitende Menschen in 
den Bergen und Aussteiger.

# 3 «Die Tamilen»
In den 80er-Jahren waren sie das Feindbild schlechthin, die Stereotypen gleichen 
sich: Tamilen in Lederjacken, Tamilen mit Messern, Tamilen als Heroin-Dealer. 
Heute würde kaum eine Küche funktionieren ohne ihre stille Arbeit. Und doch 
wissen wir kaum etwas über sie.

# 4 «Die Zigeuner»
«Zigeuner» ist ein verpöntes Schimpfwort, das dem «27. Kanton», den Jenischen, 
in keiner Weise gerecht wird. Wir spüren den Wurzeln, dem Alltag und den im-
mensen Schwierigkeiten dieser speziellen Gruppe von Schweizern nach, aber auch 
anderen Fahrenden wie den Roma und Sinti.

# 5 «Die verlassene Kinder»
Kinder in Heimen, bei der KESB, in Pflegefamilien oder verdingt auf dem Land: 
ein schwieriges Kapitel der Schweizer Geschichte. Kinder sind das schwächste und 
gleichzeitig das wichtigste Glied der Gesellschaft. Wir werfen einen Blick darauf, 
was aus den Schwächsten der Schwachen geworden ist.

# 6 «Die Tschinggen»
Vom Stiefel wandern seit Ende des 19. Jahrhunderts Menschen in die Schweiz ein. 
Viele kamen der Arbeit wegen, wurden von uns dafür gerufen. Manche flüchte-
ten aber auch vor Armut und Faschismus. Wir stellen diese Einwanderer, die zu 
einem festen Bestandteil der kulturellen Identität der Schweiz geworden sind ins 
Zentrum.
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Teil 4 der Fotoserie «Schweizer Erinnerungskultur»: 

Das Bundesbriefmuseum in Schwyz. Damals  

und heute Symbol der geistigen Landes- 

verteidigung beinhaltet es auch wenige Stücke 

von der Schlacht von Morgarten 1315.

[Foto: Ruben Wyttenbach]
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Geistige Landesverteidigung 2015

VEREINSMITGLIED WERDEN BEI

Basis-Mitgliedschaft
120 Franken im Jahr (mit Abo Helvezin)
steht natürlichen Personen offen, Einzelnen oder in Gruppen  
(z.B. Familien, Ehepaare, Konkubinate oder WGs).

------
Mitgliedschaft mit Reduktion
60 Franken im Jahr (mit Abo)
wird bei Vollzeit-Studium, Berufslehre, AHV-Rente mit EL, IV oder  
Sozialhilfe gewährt (mit schriftlichem Beleg).

------
Mitgliedschaft mit Förderung
ab 600 Franken im Jahr (mit 2 Abos)
steht natürlichen und juristischen Personen offen, einzeln oder in Gruppen 
(s.o., aber auch Firmen, Stiftungen, Vereinen, Genossenschaften uam.). 
Das zweite Abonnement kann an eine Drittperson zugestellt werden.☐

------
Mitgliedschaft mit Spende
ab 5 Franken im Jahr (mit Online-Abo)
steht allen Personen offen. Die Höhe einer Spende ist unbegrenzt.

------

ANMELDETALON
£	Basis-Mitgliedschaft
	 120 Franken im Jahr (mit Abo Helvezin)

£	Mitgliedschaft mit Reduktion
	 60 Franken im Jahr (mit Abo)

£	Mitgliedschaftmit Förderung
	 ab 600 Franken im Jahr (mit 2 x Abo)

£	Mitgliedschaft mit Spende
	 ab 5 Franken im Jahr (mit Online-Abo)

KLEINGEDRUCKTES
Die Mitgliedschaft erneuert sich am 
Ende eines Kalenderjahres automa-
tisch um jeweils ein weiteres Jahr. Ein 
Wechsel der Abo-Form oder eine Kün-
digung ist bis spätestens drei Monate 
vor Ablauf eines Kalenderjahres (30. 
September) beim Verein einzureichen 
(Brief mit Poststempel oder per Mail).

e-Mail unbedingt angeben. Weil wir 
sowenig Papierpost versenden wol-
len wie nötig, machen wir Vereins- 
kommunikation gerne elektronisch.
Trägerverein Helvezin | 3000 Bern

Unsere Konto-Angaben:
Postfinance: 89-278960-3
Raiffeisenbank Bern:  
IBAN CH25 8148 8000 0069 1706 2

Name

Adresse

PLZ / Ort

e-Mail (* bitte unbedingt angeben)

Ort, Datum & Unterschrift

* 



– 68 –

Trägerverein Helvezin
3000 Bern

Geschäftsantwortsendung Invio commerciale risposta
Envoi commercial-réponse

B Nicht frankieren
Ne pas affranchir
Non affrancare

SCHREIBEN SIE  
EIN STÜCK SCHWEIZER  

GESCHICHTE –
ALS MITGLIED  

IM TRÄGERVEREIN  
HELVEZIN!

Trägerverein Helvezin 

3000 Bern


